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Wie Sie dem Tagungsprogramm
entnehmen können, sollte mein
Kollege OStR. Prof. Dr. Hubert
Brenn dieses Impulsreferat halten.
Der bekannte Psychologe und
Unterrichtswissenschafter Dr.
Brenn wurde erfreulicherweise mit
1. August 1998 zum Direktor des
Studienzentrums Stams bestellt
und wird heute vom ebenfalls neu
bestellten Schulamtsleiter der Diö-
zese Innsbruck, OStR. Dr. Oswald
Stanger, anlässlich der Eröffnungs-
konferenz in sein Amt eingeführt.
Da Kollege Dr. Hubert Brenn und
ich einerseits über unser gemein-
sames Hauptfachstudium Psycho-
logie und andererseits über unsere
gemeinsame Tätigkeit in der
gewerkschaftlichen Standesvertre-
tung der Bundesfachgruppe der
Lehrer an Päd. Akademien ver-
bunden sind, hat er mir die ehren-
volle Aufgabe erteilt, ihn als offizi-
eller Repräsentant der Pädagogi-
schen Akademie der Diözese Inns-
bruck in Stams zu vertreten. Die
PA Stams bildet jährlich ca. 100
Studentinnen und Studenten zu
Volksschul-, Sonderschul- und

Hauptschullehrern aus. Zum Stu-
dienzentrum Stams gehört auch
ein Kolleg für Sozialpädagogik, an
dem ich mehrere Jahre lang
Pädagogik (ein  Sammelfach aus
Philosophie/Psychologie/Erzie-
hungswissenschaft und Soziologie)
unterrichtete. Weiters gehört auch
eine Religionspädagogische Aka-
demie, die katholische Religions-
lehrer ausbildet, zu unserem Diö-
zesanen Studienzentrum Stams.

1. Mein persönlicher
Zugang zur Lehrerleitbild-

diskussion:

Nach dem Abschluss des Volks-
schullehramtes an der Pädagogi-
schen Akademie in Zams unter-
richtete ich ein Jahr lang drei Jahr-
gänge der Volksschule Fließ im
Tiroler Oberland im so genannten
Abteilungsunterricht in einer Klas-
se. Zu meinem großen Bedauern
wurde ich infolge des großen Leh-
rermangels im Sonderschulbereich
Mitte der Siebzigerjahre an die
ASO Ried versetzt und unterrich-
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tete förderbedürftige Kinder aus
fünf Schulstufen. ”Ein wohlmei-
nender Studienkollege” aus der
Akademiezeit fragte mich unver-
froren: ”Sag mal, was hast du
eigentlich angestellt, dass du in die
Sonderschule versetzt worden
bist?” Offensichtlich kam in seinen
Augen meine Versetzung einer
Strafe und einem sozialen Abstieg
gleich. Nachdem ich neben mei-
ner Unterrichtstätigkeit das Lehr-
amt für Hauptschullehrer erwor-
ben hatte – meine zwei Studien-
fächer waren übrigens Deutsch
und Sport (LE) – , kam ich an die
Hauptschule Zams/Schönwies, an
der ich neun Jahre lang als Fach-
lehrer vor allem das Fach Biologie
und Umweltkunde, zwar unge-
prüft, aber voll Begeisterung ,
unterrichtete. Nun meinte mein
Kollege: ”Jetzt hast du´s denen da
oben aber gezeigt. Jetzt bist du
Fachlehrer.”
Dieser höhere Status der Lehrer,
die ältere Schülerinnen und
Schüler bzw. Studentinnen und
Studenten unterrichten, wurde auf
die längere Ausbildungszeit und
die bessere Bezahlung der Haupt-
schullehrer/innen zurückgeführt.
Deshalb wurde die Ausbildungs-
zeit der Volksschullehrerinnen und
-lehrer vor Jahren von 4 Semestern
auf 6 Semester – wie bei den
Hauptschullehrerinnen und -leh-

rern  von Anfang an vorgesehen –
erhöht. Auch die Bezahlung ist seit
dieser Angleichung der Ausbil-
dungszeit bei Volksschul-, Haupt-
schul- und Sonderschullehrern
ident. 

In diesem Zusammenhang ist auch
die Geschlechterverteilung beim
Lehrpersonal und bei den Direkto-
renposten in Tirol interessant:
Während der Großteil der Lehr-
personen im Pflichtschulbereich
weiblichen Geschlechts ist, neh-
men vor allem Männer die Direk-
torenposten ein. An den Volks-
schulen beträgt der Anteil von
Lehrerinnen 74%, aber nur 32%
der Direktoren sind weiblich; in
den Hauptschulen beträgt der
Anteil der Lehrerinnen 44 Prozent,
jener der Direktorinnen nur mehr
7%. An Sonderschulen unterrich-
ten 80 % Lehrerinnen, 31% Direk-
torinnen, an den Polytechnischen
Schulen (9. Pflichtschuljahr) sind
nur 44 % der Lehrpersonen und
gar nur 3 % der Direktoren weib-
lich (TT vom 17.9.98, 4).

Je nach Schulart und Alter der
Schüler bzw. Studenten variiert
also das Fremdbild von  Lehrern in
der Öffentlichkeit erheblich. Ob
möglicherweise Frauen tatsächlich
die in der Grundschule meiner
Meinung nach besonders wichtige
erzieherische-sozialpädagogische



Komponente des Lehrermandats
besser erfüllen können als Männer,
wäre zu diskutieren. 

2. Brauchen wir ein
(neues) Lehrerleitbild?

Wozu?

Die Erstellung von Leitbildern ist
derzeit in vielen Bereichen im
Gang. Ich verweise auf das Bestre-
ben der EU, durch die EAQM
(European Association of Quality
Management) Wirtschaftsbetriebe
einer vergleichenden Analyse zu
unterziehen. In Österreich ist der-
zeit unter dem Schlagwort PAQM
(Qualitätsmanagement der Päd.
Akademien) seitens des BMUkA
und der unabhängigen Vereini-
gung für Qualitätssicherung (ÖVQ)
erstmals ein Non-Profit-Unterneh-
men in dieses Qualitätssicherungs-
projekt eingebunden worden.
Neben den Bereichen Führung,
Kundenorientierung, Mitarbeiter-
orientierung, Prozesse wird im
Befähiger-Teil dieses Modells auch
dem Bereich Politik und Strategie
große Bedeutung beigemessen
(HEISENBERGER 1998, 3). Für die
Politik und Strategie eines Betrie-
bes ist das Leitbild als Richtungsan-
gabe unerlässlich. 

Auch die ARGE Lehrergewerk-
schaften in der Gewerkschaft
Öffentlicher Dienst hat sich für die
Erstellung eines neuen Lehrerleit-
bildes eingesetzt und von externen
Personal- und Unternehmensbera-
tern im Jahr 1996 einen Vorent-
wurf erstellen lassen. Dieser wurde
in moderierten Tagungen – veran-
staltet vom PI, das für die Lehrer-
fort- und -weiterbildung zuständig
ist - und durch eine Fragebogener-
hebung der Lehrerschaft vorge-
stellt, diskutiert, sachkritisch begut-
achtet und überarbeitet, neu dis-
kutiert und schließlich 1997 prä-
sentiert: 

Die Bundessektion Pflichtschulleh-
rer der Gewerkschaft Öffentlicher
Dienst in Österreich führt in der
Zeitschrift APS Pflichtschullehrer
5-6/1997 (S. 9) an, das Lehrerleit-
bild solle Anstoß, Einladung, Ant-
wort und Information sein.
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Den Wandel der Erziehungsver-
hältnisse, der Schule und somit
auch des Lehrerbildes hat Prof. Dr.
Ewald Terhart vom Institut für
Pädagogik der Ruhr-Universität
Bochum im Rahmen des 31.
Seminartages des Bundesarbeits-
kreises der Seminar- und Fachlei-
terinnen plakativ aufgezeigt (TER-
HART 1998, 18ff). Die ”gewandel-
te Kindheit” zeigt sich in der Ver-
planung ; Kinder müssen nicht sel-
ten auf Bestreben der Eltern neben
der schulischen Arbeit und der
notwendigen Haus- und Lernar-
beit mehrere Musikinstrumente
lernen, bei  x Vereinen aktiv mit-
wirken, und bei den verschiede-
nen Trend-Sportarten muss man
natürlich auch up-do-date sein. So
ergibt sich für viele Schulkinder
ein Arbeitspensum, das jede beruf-
liche Interessensvertretung im
Berufsleben der Erwachsenen
sofort als unmenschlich und aus-
beuterisch anprangern würde. 

Die Vereinsamung von Kindern
wird durch die Tendenz zur Ein-
Kind-Familie und zur Ein-Eltern-
Familie demographisch unterstützt.
Die ”Medienkindheit” liefert oft

nur mehr passive Ersatzerlebnisse
aus der Konserve. Verbotstafeln in
Parkanlagen und Hinterhöfen
(Betreten verboten! Fußballspielen
verboten! ...) rauben den Kindern
wichtige Entwicklungsmöglichkei-
ten. ”Der Übergang von der
Anordnungs- zur Verhandlungsfa-
milie” macht ein hohes Maß an
Selbständigkeit und Eigenverant-
wortung der Kinder notwendig,
was leider auch einer Überforde-
rung gleichkommen kann, wenn
Eltern und Lehrpersonen diese
neue Mündigkeit der Kinder zum
Anlass nehmen, um sich selbst aus
ihrer Verantwortung für die jungen
Menschen davonzustehlen.

Die Jugendzeit wurde im letzten
Jahrzehnt für immer mehr Jugend-
liche zur Schulzeit. Terhart meint:
”Die Bildungsexpansion hat dazu
geführt, dass immer mehr Jugendli-
che immer längere Zeiten in immer
´höheren´ Bildungsinstitutionen
verbringen. Die damit verbundene
längerdauernde Abhängigkeit steht
in Widerspruch zu den gestiegenen
Freiheits- und Selbstverwirkli-
chungsvorstellungen” (ebd., 20) ”...
Und genau zwischen der immer
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2.1 Das Lehrerleitbild soll erstens Anstoß sein, um
Wechselwirkungen des Berufes im größeren gesellschaft-
lichen Zusammenhang aufzuzeigen und damit zur Mit-
gestaltung der Institution Schule beizutragen (ebd., 10) . 



´neuen´ Jugendkultur und der
´beharrenden´ Institutuion Schule
steht die Lehrerschaft, die beiden
Referenzbereichen zu genügen hat”
(ebd.).

Als drittes wesentliches Merkmal
des Wandels führt Terhart das
”Qualifikationsparadoxon” an, die
Entkoppelung von Bildungs- und
Beschäftigungssystem. Ein höheres
Bildungszertifikat zu besitzen, wird
immer wichtiger, wobei dieses
aber überhaupt keine Garantie
bietet, dass  der Hoch-Qualifizier-
te auch tatsächlich eine Anstellung
findet. Bildung wird damit zum
Ersatzberuf.

Prof. Dr. Ewald Terhart meint zu
den Erwartungen an das Lehrer-
bild: ”... In der Öffentlichkeit zirku-
lieren zwei entgegengesetzte Bilder
vom Lehrerberuf (negatives
Schreckbild/positives Edel- und
Hoffnungsbild), die sich zwar nicht
in ihrer Pauschalität und hinsicht-
lich ihres emotional grundierten
Phantasiegehaltes, wohl aber hin-
sichtlich ihrer inhaltlichen Ausrich-
tung diametral entgegenstehen.
Man hat es gewissermaßen mit
einem jener Kipp-Bilder zu tun,
welche – obwohl objektiv immer
gleich – je nach Hin-Sicht auf (min-
destens) zweierlei Weise wahrge-
nommen werden können (a.a.O.,
19).

Peter STRUCK (1997, Umschlag-
text) sieht als Ausweg aus diesen
Schwierigkeiten der Lehrersituati-
on eine Ausweitung des Lehrman-
dats. Die Lehrperson sollte nicht
nur Wissensvermittler sein, son-
dern vielmehr Erzieher, Sozial-
pädagoge, Mediator, Therapeut
und Freund der Schüler. Er
schreibt im Umschlagtext seines
Buches ”Erziehung von gestern –
Schüler von heute – Schule von
morgen”:

Die Lehrerbildung ist das rückstän-
digste Element von Schule. Die
Ausbildung ist heillos unzeitgemäß.
Sie leidet an fachwissenschaftlicher
Überbetonung, sie erstickt in
pädagogisch irrelevantem Detail-
wissen. In den entscheidenden
Fähigkeiten wie Einfühlung, Kom-
munikation und vorbeugender Für-
sorglichkeit sind viele Lehrer Anal-
phabeten. Vom Stundengeber und
Transporteur von Wissen müsste
sich der Lehrer zum Lernberater,
zum reparierenden Erzieher, zum
präventiv wirkenden Coach wan-
deln.”

Ich stimme Prof. Dr. Volker
Huwendiek zu, wenn er meint,
bei derartigen Anforderungen an
eine Lehrperson seien Überbela-
stungen vorprogrammiert. In sei-
nem Artikel ”Schule, Lehrerbild
und Lehrerbildung in der Diskus-
sion” schreibt Dr. Huwendiek: 
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”... eine  sozialpädagogisch-thera-
peutische Anforderungsinflation
überdehnt die Er- und Beziehungs-
aufgabe der Lehrer/innen im Sinne
eines schier grenzenlosen Pannen-
und Präventiv-Dienstes” (HUWEN-
DIEK 1997, 15).

Eine Reduzierung des Lehrer-Man-
dats auf die Unterrichtserteilung,
wie Prof. Dr. Hermann Giesecke
dies in seinen Thesen zur Förde-
rung der Diskussion unter dem
Titel ”Unterricht ist nicht altmo-
disch” (GIESECKE 1997, 215ff) for-
dert, halte ich ebenso für sehr ein-
seitig.  Natürlich ist die Unterrichts-
erteilung im Sinne von Lernen leh-
ren des Lehrers Hauptaufgabe. 

Aber selbst im Allgemeinen Bil-
dungsziel der österreichischen
Schulen geht es um ein zweifaches
Lernen: 

• um Lernen und Bildung im
Sinne von Benehmen und morali-
schen Verhaltensweisen, von Ein-
stellungen und Werthaltungen,
Toleranz und Kooperation (emo-
tionales Lernen) einerseits

• und um Lernen und Bildung
im Sinne von Wissen, Können,
Fertigkeiten, Ausbildung von
Fähigkeiten, Durchführung von
praktischen Tätigkeiten (kognitives
und pragmatisches Lernen) ande-
rerseits.

Diese Gegenüberstellung der zwei
Hauptforderungen an die Lehrper-
son mögen Anlass sein, heute am
Nachmittag in der Arbeitsgruppe
eventuell schultypenspezifische
Bilder des Lehrerberufs zu erstel-
len. - In unserem Kolleg für Sozial-
pädagogik unterrichten andere
Lehrpersonen auf andere Art mit
größerer persönlicher Nähe und
dem Schwerpunkt auf dem erzie-
herischen und kommunikativen
Bereich als an der Pädagogischen
Akademie desselben Studienzen-
trums.

Die Frage ”Ist laut singen wichtig
oder doch schön und richtig?”
beantwortet Kollege Dir. Dr.
Hubert Brenn im gleichnamigen
Artikel folgendermaßen: ”Ich bin
der – vielleicht konservativen –
Meinung, dass schön und richtig
singen angebrachter ist als bloß
laut, wobei ich auch meine, dass
laut unschön und falsch singen
wenigstens manchmal besser ist als
gar nicht singen. Und am liebsten
wäre mir, wenn mit Freude und
Spaß richtig, schön und in passen-
der Lautstärke gesungen würde.
Dann wären alle geforderten
Ansprüche sowohl der ausreichen-
den Kinder- bzw. Jugendorientie-
rung als auch der angemessenen
Sachbezogenheit eingelöst.”
(BRENN 1995, 56).
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Die Zielgruppen oder (in der Spra-
che des Qualitätsmanagements) die
Kunden der Lehrerschaft sind alle
am Schulgeschehen Beteiligten:

• die Schüler/innen bzw. Stu-
dent/innen, Eltern und 
Lehrer/innen – kurz die Schul-
gemeinschaft

• das Schulmanagement

• die Schulträger (Ministerium,
Verwaltung in Bund , Land und
Gemeinden sowie private Trä-
ger (z.B. Kirchen und Vereine)

• die Berufsvertretung der 
Lehrer/innen

• Elternvereine

• Schülervertretungen

• die Medien als wichtiger Trans-
porteur von Meinungen

• Politiker

• weiterführende Bildungsinstitu-
tionen und Universitäten

• die interessierte Öffentlichkeit

Alle diese Zielgruppen sollten
immer wieder in die Lehrerbilddis-
kussion mit einbezogen werden.

Das Leitbild kann dabei nie ein
statisches oder gar totalitäres, end-
gültiges sein, sondern muss sich
dynamisch den geänderten gesell-
schaftl ichen Gegebenheiten
anpassen bzw. proaktiv zu neuen
humaneren Lehr- und Lernformen
anregen. Beispielhaft sei hier der
Wandel  der Einstellung von Eltern
zur Schule genannt. Eltern sehen
Lehrer vielfach nicht mehr als
Erziehungspartner oder gar Auto-
ritäten im positiven Wortsinn, son-
dern beurteilen die Handlungen
der Lehrerschaft durchaus kritisch
bis feindselig.

Im vergangenen Studienjahr hat
Dir. Dr. Hubert Brenn, ausgehend
von der derzeitigen Diskussion des
Lehrerleitbildes in Österreich, mit
den Studierenden des  2. Seme-
sters der Hauptschullehrerausbil-
dung  im Sinne dieser Einladung
zur breiten Diskussion in der
Öffentlichkeit Eltern, Schülerinnen
und Schüler sowie Lehrerinnen
und Lehrer zum Lehrerleitbild
befragt (BRENN 1998).
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2.2 Das Lehrerleitbild soll zweitens Einladung sein zur
lebendigen Auseinandersetzung in- und außerhalb der

Schule zur breiten Diskussion in der Öffentlichkeit.  (APS
Pflichtschullehrer 5-6/1997, 10)



Die Ergebnisse sind je nach Ziel-
gruppe recht unterschiedlich:
• Für Schüler/innen verschiede-
ner Tiroler Hauptschulen aus allen
Regionen erscheint eine Auswei-
tung der Verschulung eher nicht
wünschenswert.
• Eltern dagegen wünschen sich
eher eine ganztägige Betreuung
ihrer Kinder und plädieren für eine
Abstimmung mit den zeitlichen
Gegebenheiten der Arbeitswelt
• Lehrer/innen stehen anderen
und erweiterten Aufgaben relativ
offen gegenüber, sehen aber ihre
Hauptaufgabe nach wie vor im
Unterrichten und in der Wissens-
vermittlung.
• Alle befragten Gruppen beto-
nen die Wichtigkeit einer guten
Ausbildung und eines lebens- und
praxisnahen Unterrichts. Neue
Methoden, Technologien, Um-
gangs- und Organisationsformen
werden bejaht.
• Eltern äußern den Wunsch, die
Lehrerinnen wieder mehr in den
Dörfern zu haben (ebd.).

Die von allen Gruppen geforderte
Praxisnähe wird an den öster-
reichischen Päd. Akademien mei-
ner Meinung nach recht gut ver-
wirklicht. Bereits ab dem 1.
Semester wird in unserem einpha-
sigen Ausbildungsmodell der
Praxiserfahrung breiter Raum

gegeben. Im ersten Semester der
berufspraktischen Ausbildung wird
wöchentlich bei verschiedenen
erfahrenen Lehrpersonen aller
Schulsparten hospitiert; u.a. wer-
den kleine Arbeitsaufträge über-
nommen (Eröffnungen, Geschich-
ten erzählen, Lernhilfe, ...). Jeder
Ausbildungsgruppe (5-9 Personen)
steht ein Praxisberater zur Seite,
der die Studierenden bei der Ana-
lyse und Reflexion, später auch bei
der Planung des eigenen Unter-
richts unterstützt. Am Ende des
ersten Semesters dieser schul-,
erziehungs- und unterrichtsprakti-
schen Ausbildung folgt bereits der
erste einwöchige Praxisblock, der
manchmal Anlass ist, die eigene
Berufswahl zu überdenken, um so
möglichst früh zu erkennen, dass
der Lehrerberuf velleicht doch
nicht das Richtige für die betref-
fende Person ist. Im kontinuierli-
chen wöchentlichen  Praxishalbtag
in Zweierteams ab dem zweiten
Semester können  die Studieren-
den das in den Humanwissen-
schaften, in der Fachwissenschaft
und der Fachdidaktik erworbene
Wissen direkt praktisch umsetzen
und erproben. Der Großteil der
Studienabbrecher ”aus eigenem
Antrieb” verlässt bereits Ende des
2. Semesters die PA. 

Übrigens wird allen Interessenten
für ein Lehramtsstudium an den
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Pädagogischen Akademien das
Faltblatt ”Lehrer/in werden?”  von
Dr. Johannes Mayr, Professor an
der PA der Diözese Linz (Medien-
inhaber: BMUkA (1998)  zur
Klärung ihrer Studien- und Berufs-
wahl vorgelegt. Es enthält einen
Interessenfragebogen, einen Per-
sönlichkeitsfragebogen und einen
Fragebogen zu pädagogischen Vor-
erfahrungen. Diese Fragebogen
können von den Benützern selbst
ausgewertet werden.  In die Frage-
bogen bzw. in die Hinweise zur
Interpretation der Ergebnisse sind
Informationen über Tätigkeitsfel-
der und Problembereiche des
Lehrerberufs verpackt. Der Interes-
sent hat einzuschätzen, wie gerne
er bestimmte Tätigkeiten von Leh-
rer/inn/en  ausführen würde. 
Die sechs Haupttätigkeitsgruppen
mit mehreren Items lauten: Unter-
richt gestalten, soziale Beziehun-
gen fördern, auf spezielle Bedürf-
nisse eingehen, Verhalten kontrol-
lieren und beurteilen, mit Eltern
und Kolleg/inn/en zusammenarbei-
ten, sich fortbilden. 
Das Material soll ein realitätsnahes
und anspruchsvolles Bild des
Lehrerberufs vermitteln. Nach
Angaben der Benützer regt es zur
Reflexion der Studienwahl an und
bietet hilfreiche Informationen. Es
ermutigt eher solche Personen zu
einem Lehramtsstudium, die güns-

tige Voraussetzungen mitbringen.
85 Prozent der Benützer würden
auch anderen Lehramtsaspiranten
empfehlen, das Material zu bear-
beiten (MAYR 1997).
Ende des dritten Semesters haben
alle Studierenden ein einwöchiges
Praktikum in einer sonderpädago-
gischen Einrichtung zu absolvie-
ren. Die Krönung der Praxiszeit ist
ein 3-4wöchiges Blockpraktikum
im 6. und damit letzten Semester
der Studienzeit. Beim Lehramt für
AHS gibt es zum Teil noch die
zweiphasige Ausbildung mit dem
so genannten Probejahr mit
begleitender Supervision als Pra-
xisstart und zusätzlichen Semina-
ren. Zunehmend wird aber ein der
Pflichtschullehrerausbildung ver-
gleichbares Modell - mit studien-
begleitender Praxis ab dem 3.
Semester, organisiert und geleitet
vom Bundesinstitut für das Schul-
und Unterrichtspraktikum (kurz:
BUSCH), und mit verkürztem Pro-
bejahr - an den meisten öster-
reichischen Universitäten umge-
setzt. 
Dass dieses intensive Betreuungs-
netz der PA entsprechend teuer
ist, wurde in einer Zeitungsmel-
dung der Tiroler Tageszeitung zu
Beginn des Studienjahres 1997 kri-
tisiert (TT vom 5.9.1997, 3).
Die österreichische Öffentlichkeit
wurde darüber informiert, dass die
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Lehrerausbildung an den Pädago-
gischen Akademien extrem teuer
sei und seit 1980 explodiere. Ein
Studienjahr kostet demnach ATS
172.000.- (DM 25.000) pro Per-
son gegenüber ATS 127.000 (DM
18.500), die ein sonstiger Hoch-
schüler jährlich kostet. 

Immer wieder tauchen – speziell
rechtzeitig vor Beginn eines neuen
Studienjahres - Horrorzahlen über
arbeitslose Lehrer auf. Meist wird
dabei überhaupt nicht zwischen
AHS- und Pflichtschullehrern
unterschieden. So war kürzlich in
der Tiroler Tageszeitung zu lesen:
510 Tiroler Lehrer vor neuem
Schuljahr ohne Job (TT vom
10.9.1998, 4). In diesem Zeitungs-
bericht wurde allerdings aufge-
schlüsselt, dass nur 80 – 90 der
Lehrer ohne Job Abgänger einer
Pädagogischen Akademie sind, der
Rest sind stellenlose AHS- und
BHS-Lehrer. Besonders düster sei
die Lage bei einstigen AHS-Klassi-
kern wie Geschichte, Englisch,
Deutsch und Geographie, wo Leh-
rer/innen bis zu 8 Jahre auf eine
Anstellung warten müssten.

Zurück zur Praxisarbeit an den PA!
Während die einzelnen PA-Profes-
soren in den Siebziger- und Acht-

zigerjahren ihre eigene Kriterienlis-
ten, Auswertungsbogen und Rück-
meldesysteme unterschiedlicher
inhaltlicher und formaler Konzipie-
rung verwendeten, versuchten
einige namhafte Unterrichtswis-
senschaftler der PA in Österreich
eine Standardisierung bei der Pra-
xisarbeit, wobei für akademieeige-
ne Schwerpunktsetzungen durch-
aus Platz bleiben musste. Im
Handbuch zur Praxisberatung
(1991), 1996 in der zweiten Aufla-
ge unter dem Titel ”Berufsprakti-
sche Studien” erschienen , wurde
das von der Expertengruppe ent-
wickelte 4-K-Modell vorgestellt
(BRENN u.a. 1991 und BRENN
u.a. 1996

2

). 

4-K-Modell bedeutet: 
KOOPERATION -  
KONTINUITÄT - 
KRITERIENBEZOGENHEIT - 
KONTEXT 
(a.a.O. 1991, 41)

Mit anderen Worten: Es wird mit-
einander längerfristig an Schwer-
punkten der berufspraktischen
Ausbildung gearbeitet. Die Praxis-
triade Studierende/r – Praxisbera-
ter/in – Ausbildungslehrer/in sucht
gemeinsam im Dialog einen für sie
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bedeutsamen Ausbildungs- bzw.
Praxisschwerpunkt, an dem län-
gerfristig eine Zeit lang gearbeitet
wird. Diese Ausbildungsschwer-
punkte stehen im Kontext zu einer
bestimmten Ausbildungssituation.
In den akademieeigenen Ausbil-
dungsplänen werden mehrere
Ausbildungsschwerpunkte ange-
führt. Die Ausbildungsschwer-
punkte hängen aber auch vom
Ausbildungsstand und vom indivi-
duellen Interesse der/s Studieren-
den ab. Nun erarbeitet die Praxis-
triade konkrete Kriterien und
Handlungsmöglichkeiten, welche
die Basis für die Planung und
Umsetzung einer konkreten Unter-
richtseinheit sind. Bei der Unter-
richtsgestaltung werden die Stu-
dierenden schwerpunktbezogen
beobachtet.  Auch die Evaluation
und Reflexion von Unterrichtsein-
heiten erfolgt schwerpunktbezo-
gen.

Der Mitherausgeber des Hand-
buchs zur Praxisbetreuung in der
Lehrerbildung, Dir. Dr. Hubert
BRENN, gibt praktische Tipps zum
Einsatz des 4-K-Modells: 

”Es hat sich als günstig herausge-
stellt, vorläufig das Verhalten
des/der Praktikanten/in lediglich zu

beschreiben. Der/Die Praxis-
berater/in vermeidet Kritik und gibt
eher wenig Ratschläge (solche kön-
nen auch Schläge sein), dafür
äußern die Studierenden von sich
aus Begründungen für Handlungen
und Änderungs- sowie Verbesse-
rungsmöglichkeiten.

Diese Art der Praxisberatung for-
ciert und intendiert die Reflexion
der eigenen Unterrichtspraxis, wie
es auch im Studienplan für die
Pädagogischen Akademien als Leit-
idee – und wir sprechen ja von
Leitbildern – zum Ausdruck
gebracht wird (´reflektiertes beruf-
liches Handeln´) (BRENN 1/1998,
6).
In diesem Zusammenhang kann
von der ”reflexiven Wende” in der
Lehrerbildung gesprochen werden.
Lernen ist also nicht bloße Wis-
sensvermittlung, Lehren nicht die
Vermittlung von Wissen. In diesem
”neuen Paradigma” bedeutet Ler-
nen ”Selbstaneignung und Selbst-
organisation” (vgl. KLEMENT /
TEML [Hrsg.] 1996, 16 und 57).

Die Einladung zur breiten Diskus-
sion des Lehrerbildes in der
Öffentlichkeit ergeht auch an Sie,
sehr verehrte Zuhörerinnen und
Zuhörer!
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Der über die Grenzen Österreichs
hinaus bekannte vormalige Bun-
deskanzler Dr. Bruno Kreisky
bezeichnete in den Siebzigerjah-
ren den Lehrerberuf in einer Stel-
lungnahme ironisch als ”Halbtags-
job”. Das war noch vor der Zeit
der Sparpakete, erweiterte der
Vatikan doch zu Kreiskys Regie-
rungszeit das Konkordat, jenen
Staatsvertrag zwischen dem Vati-
kan und der Republik Österreich,
der sicherstellt, dass alle Lehrer an
den privaten katholischen Privat-
schulen vom Bund zu bezahlen
sind. Die Errichtung und Erhaltung
der Schulen hat der jeweilige
Schulerhalter zu tragen. Dies
betrifft auch die Pädagogische
Akademie der Diözese Innsbruck
in Stams.

Ab dem Jahr 1995 häufen sich die
nicht gerade lehrerfreundlichen
Statements von Politikern. Meist ist
die Arbeitszeit der Lehrerschaft,
ihre Entlohnung oder ihr Dienst-
recht der Angriffspunkt. Manchmal
werden gar pädagogische Argu-
mente vorgeschoben, um das Ein-
kommen der Lehrer kürzen bzw.

ihre Arbeitszeit verlängern zu kön-
nen. So unterstützten anfangs auch
einige Kolleginnen und Kollegen
die lernpsychologisch durchaus
sinnvolle Reduktion der Dauer
einer Unterrichtsstunde von 50 auf
45 Minuten. Allerdings hatten die
Finanzexperten im Unterrichtsmi-
nisterium diese Reduktion der
Unterrichtszeit um 10% - in ihren
Augen also die Verminderung der
Arbeitszeit der Lehrer/innen - an
eine Erhöhung der Lehrverpflich-
tung der Lehrerinnen und Lehrer
um 10% geknüpft. Jeder AHS-
Lehrer sollte z.B. pro Woche
unentgeltlich mindestens 2 Unter-
richtsstunden mehr unterrichten.
Erst nach vehementen Protesten
der Standesvertretung, nachdem
bekannt geworden war, dass zwar
Kosten gesenkt worden wären,
aber mit einem Schlag geschätzte
7000-8000 Lehrpersonen ihren
Job verloren hätten, wurde dieser
Vorschlag bis auf weiteres auf Eis
gelegt.

Weitere Forderungen, die immer
wieder von verschiedenen Seiten
in  österreichischen Zeitungen
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2.3 Das Lehrerleitbild soll drittens Antworten geben auf
geäußerte Kritik, auf sachliche und unsachliche Angriffe
und damit eine Beschreibung, wie sich die Lehrer und
Lehrerinnen selbst sehen und wie sie gesehen werden

möchten (APS Pflichtschullehrer 5-6/1997, 10)



oder aus irgendeinem parteipoliti-
schen Eck ertönen, sind: die Ver-
minderung der Ferien, die unent-
geltliche Betreuung von Schülern
und Schülerinnen mit Nicht genü-
gend in den Ferien, die Abschaf-
fung der Schulaufsicht, die Kündi-
gung von Lehrpersonen, die von
ihren Schülern und/oder Eltern
schlechte Zensuren erhalten
haben, sowie in letzter Zeit die
Abschaffung der Pragmatisierung,
also des Berufsbeamtentums, was
die politische Einflussnahme stark

erweitern würde. Bei einem Regie-
rungswechsel könnten dann gleich
alle unliebsamen kritischen Lehre-
rinnen und Lehrer durch Parteige-
nossinnen und Parteigenossen
ersetzt werden.

Dieses traurige Stimmungsbild in
unserem Land war Anlass für eine
schriftliche Befragung zum Lehrer-
leitbild, durchgeführt von der Leh-
rergewerkschaft im Schuljahr
1996/97, deren Ergebnisse ins Leh-
rerleitbild für Österreich einflossen.
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2.4 Das Lehrerleitbild soll viertens Information sein für
alle, die in Österreich mit der Institution Schule zu tun
haben und/oder sich für diesen Bereich interessieren

(APS Pflichtschullehrer 5-6/1997, 10)

Der Unterricht in der Schule ist nur
der unmittelbar wahrgenommene
Teil der beruflichen Arbeit des Leh-
rers, wie man auch die Arbeitszeit
des Piloten nicht auf die reine Flug-
zeit beschränken kann. Im Lehrer-
leitbild für Österreich, einem
”stimmigen Katalog qualitativer
Ziele” der Bundessektion Pflicht-
schullehrer in der Sektion Öffentli-
cher Dienst  (APS Pflichtschulleh-
rer, 5-6/1997, 9ff) mit dem Titel
”Lehrersein erfordert mehr”, heißt
es im Abschnitt  ”Lehrersein ist
mehr als unterrichten”:

• Wir planen und bereiten vor.

• Wir sammeln Informationen,
fassen zusammen, diskutieren.

• Wir erstellen und wählen
Unterrichtsmaterialien aus.

• Wir koordinieren und bespre-
chen.

• Wir beaufsichtigen.

• Wir korrigieren, kontrollieren,
verbessern.

• Wir führen Arbeitsgespräche
mit Eltern, Behörden, der
Schulaufsicht, Schulärzten, mit



Vertretern der Gemeinden und
der Wirtschaft, mit Vereinen,
Sozialarbeitern und Psycho-
logen.

• Wir helfen bei der Wahl der
Schullaufbahn.

• Wir beraten bei der Berufs-
orientierung.

• Wir sprechen mit unseren
SchülerInnen auch außerhalb
der Schulzeit über vieles, was
sie bewegt und beschäftigt.

• Wir betreuen, organisieren, 
verwalten.

UND WIR UNTERRICHTEN ...
(ebd., 13)

Im Abschnitt  ”Schule ist Investiti-
on in die Zukunft” werden die
wichtigsten pädagogischen Qua-
litäten der Lehrerin/des Lehrers
beschrieben:

Bildung ist ein lebenslanger Pro-
zess, sie bedeutet mehr als Fakten-
wissen. Es geht um das Erkennen
von Zusammenhängen in einer
immer komplexer werdenden
Welt.
Die Schlüsselqualifikationen für
morgen werden heute in den
Schulen erworben.

Kommunikation – miteinander
reden, planen zusammenarbeiten
können.

Eigene Problemlösungskompetenz

entwickeln, selbst aktiv sein.

Kreativität entfalten und anwen-
den.

Sich mit anderen in Beziehung set-
zen, Solidarität üben, in Gruppen
arbeiten und kreativ entscheiden.
Die Fähigkeit zu erlangen, gleich-
berechtigte Partnerschaft zu leben.

Fach- und Sozialkompetenz ent-
wickeln für die Anforderungen
einer Berufswelt, in der von jedem
verlangt wird, im Laufe seines
Lebens immer weiter zu lernen
und veränderungsfähig zu bleiben.

Es ist ein weiter, wichtiger Span-
nungsbogen von den klassischen
Bildungsinhalten zu der Qualifizie-
rung für die neuen Technologien.

Wir sind uns dieser Verantwortung
bewusst.

Lebenslanger Projektunterricht,
Entwicklung des Schulbetriebs,
fachübergreifender Unterricht,
soziales Lernen, Team-teaching
sowie demokratische Willensbil-
dungsprozesse, an denen Schüler,
Lehrer und Eltern teilnehmen ...
sind von der Vision zur Wirklich-
keit geworden

Im Wechselspiel von Verändern
und Bewahren gestalten wir die
erste ”Berufsrolle” unserer Schüler.
Es ist unsere Aufgabe, Leistungsbe-
reitschaft zu wecken, damit
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Schüler Leistungen erbringen kön-
nen. Diese sind von uns zu bewer-
ten.

Im Wechselspiel von Verändern
und Bewahren fördern wir Fähig-
keiten der Schüler zu Selbstreflexi-
on und Selbstbeurteilung.

Im Wechselspiel von Verändern
und Bewahren ermöglichen wir,
demokratische Willensbildung und
Entscheidungsprozesse in der
Gruppen-, Klassen- und Schulge-
meinschaft zu erleben.

Im Wechselspiel von Verändern
und Bewahren legen wir den
Grundstein zur Entwicklung mün-
diger und sozial aufgeschlossener
Staatsbürger in einer offenen, plu-
ralistischen und demokratischen
Gesellschaft. (ebd., 14f)

An anderer Stelle wird auf die
Ansprüche der Gesellschaft ver-
wiesen:

Von uns wird erwartet ...
Animator und Moderator, Sozialar-
beiter, Psychologe, Elternersatz,
Erzieher, Psychotherapeut, ... zu
sein (ebd., 13)

Zu den oft widersprüchlichen
Anforderungen der Professionalität
der Lehrerin/des Lehrers möchte
ich einen Passus aus der Weltwo-
che anführen:

”Wahrscheinlich gibt es nicht viele
Berufe, an die die Gesellschaft so
widersprüchliche Anforderungen
stellt: gerecht soll er sein, der Leh-
rer, und zugleich menschlich und
nachsichtig, straff soll er führen,
doch taktvoll auf jedes Kind einge-
hen, Begabungen soll er wecken,
pädagogische Defizite ausgleichen,
Suchtprophylaxe und Aids-Auf-
klärung betreiben, auf jeden Fall
den Lehrplan einhalten, wobei
hoch begabte Schüler gleicher-
maßen zu berücksichtigen sind wie
begriffsstützige. Mit einem Wort:
Der Lehrer hat die Aufgabe, eine
Wandergruppe mit Spitzensport-
lern und Behinderten bei Nebel
durch unwegsames Gelände in
nordsüdlicher Richtung zu führen,
und zwar so, dass alle bei bester
Laune und möglichst gleichzeitig
an drei verschiedenen Zielorten
ankommen” (aus: Die Weltwoche
vom 22.2.1988).

Anspruch und Wirklichkeit zu ver-
einbaren ist ein Ziel der Lehrerleit-
bilderstellung. Deshalb wird auf
der letzten Seite des Lehrerleit-
bilds für Österreich festgehalten: 

Schule kann nicht alles bewältigen.
Die Persönlichkeitsbildung junger
Menschen bedarf der Zusammen-
arbeit von Elternhaus und Schule
und anderen staatlichen oder pri-
vaten Einrichtungen.
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Sehr geehrte Damen und Herren!
Zum Abschluss möchte ich Ihnen
ein anderes österreichisches Leh-
rerleitbild nicht vorenthalten. Der
bekannte Psychoanalytiker Prof.
Dr. Erwin Ringel hat in seinem
Werk ”Die österreichische Seele”
einen Brief von Haim Ginott
(1972) wiedergegeben:

”Liebe Lehrer!

Ich habe im Konzentrationslager
überlebt. Meine Augen haben
Dinge gesehen, die kein menschli-
ches Auge je erblicken sollte: Gas-
kammern, erbaut von gebildeten
Ingenieuren; Kinder, vergiftet von
wissenschaftlich ausgebildeten Ärz-

ten; Säuglinge, getötet von erfahre-
nen Kinderschwestern; Frauen und
Kinder, erschossen und verbrannt
von ehemaligen Oberschülern und
Akademikern.
Deswegen traue ich der Bildung
nicht mehr. Mein Anliegen ist: Hel-
fen Sie Ihren Schülern, menschlich
zu werden. Ihr Unterricht und Ihr
Einsatz sollte keine gelehrten Unge-
heuer hervorbringen, keine gebil-
deten Eichmanns. Lesen, Schreiben
und Arithmetik sind nur wichtig,
wenn sie dazu beitragen, unsere
Kinder menschlich zu machen!”
(RINGEL 1986, 58)

Dem habe ich nichts mehr hinzu-
zufügen.
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